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Die Frucht der geiſtlichen Erercitien de8s
Ignatius für Prieſter V

0

ebſt einigen Er⸗

innerungen Mitteln. A Uu 140 ch über
Rein⸗ſetzt einem Prieſter der Linzer⸗Dioceſe.

ertrag Ur das biſchöfl Knaben⸗Seminär zu Linz inz 1855
Druck Verlag von tun en.

Ein iebes Andenken In einen längeren Aufenthalt in
Rom an die dort gemachten Erxereitien tritt un hier in
einer Ueberſetzung, die dem Hochwürdigſten Herrn Biſchofe

Linz gewidmet iſt, entgegen ieß leine Büchlein Het
Seiten ſtark) iſt recht übſch und orrekt von der Druckerei her  2

geſtellt worden. Die Ueberſetzung ſelbſt dürfte kaum etwas zu
wünſchen übrig aſſen Ihren Inhalt bildet nicht eine wiſſen⸗
ſchaftliche Unterſuchung Abhandlung, ſondern es begeg⸗

unſerm Auge N elbem chon formulirte Reſultate, die
nur noch n's Leben überzugehen brauchen So dürfte dieß
Werkchen beſonders denjenigen ſehr willkommen ſein, we
von den Exereitien wieder zu ihren Berufsgeſchäften heimkeh⸗

ſie, wenn ſie ſich die darin enthaltenen Räthe
Vorſchriften halten, am ſicherſten den er der geiſtlichen

Uebungen in ſich bewahren. Doch nich weniger erwünſcht
dürfte eS den die Studien und das Seminär erſt verlaſſenden
jungen Prieſtern ſein, indem ſie ortan ihm einen ſichern Le
bensführer finden. Ohne Nutzen iſt 8 ſicherlich für  * keinen Prieſter.

Mit Belehrungen über  * die Lebensweiſe eines Prieſters
an jedem Tage, in jeder Woche V wird begonnen. In
dieſen Belehrungen ſind die trefflichſten Regeln angegeben,
wie er an der eigenen ſittlichen intellectuellen Bildung zu
arbeiten, ſeine äußeren Beziehungen dnen und ſeinen
Standespflichten nachzukommen habe. Dann wird über die
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dem Prieſter ſo nothwendige Betrachtung gehandelt und die
Art Weiſe, wie nan ſelbe anſtellen ſoll, ſehr deutlich
angegeben. Zuletzt wird der Weg, eine gute Wahl zu treffen,
derartig beſprochen, daß nicht nur der Prieſter für  8 ſich bei
Bewerbung qIM emne Pfründe oder ein kirchliches Amtdie beſte Anweiſung, ſein Gewiſſen befriedigen, rhält,
ſondern auch lernen kann, Andern zu einer ott wohlgefälli—
gen Standeswahl zu verhelfen. Beiſpiel, wie die Ab
handlung ſprachlich rational gehalten ſei, führen wir die
Anmerkung 83) an: 77  8 werden manche
ſpoͤttiſch lächelnd ſagen: „„In der Todesſtunde beim göttlichen Gerichte wir Alle wünſchen, die ſtrengſten Re
ligioſen geweſen zu ſein Un venn alle ſo wählen müßten,
ſo würde die Welt in wenigen Jahren zu Grunde gehen.““Dieſe Einwendung 2  —5 lächerlich falſch zugleich. In der
Todesſtunde wird Jeder mit Grund wünſchen, heſſer geweſen
zu ſein, er wal, ˙ heilig er auch ebte; aber eS werdennicht alle wünſchen, Religioſen geweſen FAI

ſein Wer die Wahleines Standes ſeiner Lebensweiſe recht vornimmt, der
würde ſich 7 obwohl er einen minder vollkommenen Standerwa hat, irren, wenn Im Tode wünſchen würde, Inu
was immer für einem andern, Wo an ſich, ber UBezug auf ihn, vollkommeneren Stande gelebt zu habenMan Aun 10 In der Todesſtunde ni eſſere wünſchen,als die hre Gottes, die oberſte Regel jeder guten Wahl,w.“

Matthes Karl, Pfarrer, Allgemeine kirchlicheCh ronik. Erſter Jahrgang das Jahr Leipzig1855 Lsſchke D. VIII 136 Pr 12 Sgr
Eine gute, fortlaufende Chronik der kirchlichen Ereig⸗niſſe wäre allerdings einie ſehr dankenswerthe Gabe. Allein

abgeſehen davon, daß ihre Abfaſſung eine Menge ilfs⸗mitteln erfordert, die nicht jedem zugänglie ſind, aß die
Aufnahme von Zeitungsnachrichten mit großer Vorſicht
3U geſchehen hat, indem ſie manchmal unrichtig, Uungenau
un ſogar nicht ſelten von einem höſen Willen dikti ind; abge⸗ſehen davon, daß nan gewiſſen Seiten her ungemeinenFleiß anwendet, namentlich die katholiſche Preſſe mundtodt
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zu machen, verlangt ſie einen ſeltenen Scharfblick, die
letzten Gründe die Folgen der Ereigniſſe mit lů zu
durchſchauen, richtige Kombinationsgabe, ihren Zuſam⸗
menhang aufzufinden, einen friſchen, blühenden Styl,
dieſe weder alten noch nenen Neuigkeiten Leſern Et
was genießbar zu machen Udlich Gerechtigkeit, Billig  ·  2
keit, ein Lostrennen von ererbtien und eingelernten Vorur-—
theilen, die nicht jedermanns Sache ſind Endlich paßt denn
doch nur der Katholik und zWe der Uultramontane nicht
der von der aufgeklärten Sorte 5 einem Rundſchauer. Wir
wollen damit keineswegs läugnen, daß auch ihm twas
Menſchliches widerfahren kunn; allein die ewigen, gnade⸗
rechts⸗ un wahrheitsvollen Prinzipien ſeiner Kirche werden
ihn elten ganz bein  V Ziele vorbeiſchießen laſſen Ungemein
ſchwierig geſtaltet ſich jedoch eine ol Aufgabe für einen
Proteſtanten. Wé  0 ler das ganze Bekenntniß in Sub
jektivität aufgegangen, wird eine objektive Beurtheilung der
Thatſ He Zuſtände beinahe zur Unmöglichkeit. Einen
ſprechenden Beweis afur jefert die vorliegende Chronik.
Der Gedanke, daß der proteſtantiſche Herr Pfarrer Ma⸗
X vorſätzlich die katholiſchen Zuſtände mit ſolcher Un
billigkeit beurtheilen wollte, wie eR e wirklich gethan, liegt
un ſehr ferne. An dieſer Unbilligkeit ragen eben die
proteſtantiſche Subjektivität, die *  — unfern getrennten Brü⸗

ſehr gewöhnliche Unkenntniß inſers Glaubenslebens,
unſerer Verfaſſung EE  : : ind —  — ihnen anerbten Vor
uUrtheile gegen den katholiſchen Klerus Schuld. Wir wäh
len, um unſere Behauptung zu erhärten, einige Stellen
aus Schon —  — leſen Wwir „Blicken wir zunächſt
auf die ka  0  1  5— Kirche, V weiß ein Jeder, daß ſie bei
dem auch unter ihren Gliedern weit verbreiteten Unglauben
und ſittlichen Verderben einer Wiederconſolidirung auf dem
Grunde ihres Glaubens und ihrer Inſtitutionen jetzt eben o
ſehr, wie die evangeliſche, bedarf, un jeder wird ſich daher
ur ſreuen, venn ſie jetzt, in larer Erkenntniß deſſen, ur
Abhaltung von Miſſionen un Reiſepredigten un durch Grün

allerlei frommer Vereine mit verdo  eltém Eifer ihremhohen erufe nachzukommen, das Zerſtreute wieder 5  I ſam⸗
meln und auf alle ihre Glieder wieder im Intereſſe chriſtlicherFrommigkeit einen größern Iu  U V  U gewinnen ſucht. Aber
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nders muß ſich freilich das Urtheil ſelbſt Uunter unbefangenen
Katholiken geſtalten, I ſie dabei nur zu ſehr das Noth—
wendige und Grundbildende über ˖e dogmatiſchen Spitzen

mehr phantaſtiſchen Glaubensgebilden ihrer Confeſſion
(3. B denr Marieneultus vergißt, das ächt Katholiſche
dem ſpectfiſch Römiſchen gegenüber zurückſtellt, ihre Wieder—conſolidirung vornämlich auf em Wege der äußern Centra⸗
liſation zum Zwe ihrer Herrſchaftsvergrößerung ſucht,gegen andere Confeſſionen wieder feindſelig auftritt durch
die Jeſuiten jede freiere evangeliſche Regung des Geiſtes
dächtigen Unterdrücken läßt ＋ Seite erfahren wir die
haarſträubende Neuigkeit, daß eS jetzt wieder mehr denn Je
zu den eigentlichen Glaubensartikeln „der römiſchenKirche gehöre, daß ihr die Weltherrſchaft die
Suprematie über alle we  en Reiche gebühre.“Gut gebrüllt Löwe! Ueber unſern heiligen Vater hören wir
auf ebenderſelben Seite: „In der Hebung des religiöſen und
kirchlichen Lebens erblickt offenbar Pabſt Pius von jeherziemlich romantiſch katholiſch geſinnt, beſonders nach der Zer⸗ſtörung ſeiner patriotiſchen Ideale, ſeine höchſte und ſchönſteAufgabe, gern möchte er dafür, wie es ſcheint, etwas
ſeinen Namen unſterblich Machendes thun Demnach ſucht
er öſtere Jubelabläſſe die Bußfertigkeit, durch elig  7ſprechungen die kirchliche Frömmigkeit durch Begünſtigungder Jeſuiten un ihrer Miſſionsthätigkeit das kätholiſche Be
wußtſein zu beleben) Nachdem er ſchon voriges *  Jahr zwei
Märtyrer aus der Geſellſchaft eſu Joh de Britto und den
1657 in 93  olen gefallenen Andr Bobola ſelig geſprochen, hatr dieſe Ehre aQm Mai 2 wieder der ehrwürdigenGermana Couſin aus Pibrac⸗ hei Toulouſe, einem frommenHirtenmädchen (geb 579), erwieſen Ul noch andern bereitswieder zugedacht KR*). m meiſten aber hat ihn ſeit ſeinerRückkehr nach Rom; die er vornämlich der Jungfrau Mariazuſchreibt, er Gedanke deſchäftgt⸗ zur Verherrlichung dieſer

5 Jeſuiten ſoll es jetzt nach Montalembert gegen 4000 geben,während ſie 1802 auf 200 zuſammengeſchmolzen waren. General iſtjetzt 1 Beckx
Mai 1853 geſtorben.

aus dem Oeſtreichiſchen, nachdem Roothan 9
—— Sonntagsblatt zur Augsb. Poſtzeit. Nr
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gnadenreichen Gottesmutter ihre Unbe Empfängniß
endlich kirchlich feſtſtellen zu laſſen.“ Ueber die kirchliche Feſt
ſtellnng eben dieſer Unbefleckten Empfängniß der allerſeligſten
Jungfrau vernehmen wir 100: „Was jetzt zur Feſthaltung
derſelben treibt, iſt die wieder in der üthe ſtehende katholiſche
Romantik, die in denn Mariencultus ihre höchſte Befriedigung
findet, ſelbſt bei einem Napoleon III., die fromme Freude An der
himmliſchen Verklärung einer reinen Unbefleckten Menſchlichkeit

an der Verſinnlichung des Göttlichen V Ideal menſchli
cher Liebe, Heiligkeit, Schönheit, Macht Gnade.“ S 102
elehr Auns den ſächſiſche Herr Paſtor, daß der „ Pabſt zu einigem
Eclat gerne wieder einmal ein allgemeines Konzilium gehalten
hätte“, auf eben derſelben Sei rhält der hochwürdigſte Fürſt⸗
biſchof Breslau den zweideutigen Ehrentitel „regiments⸗
eifrig.“ 103 erzäh er, daß 5„von München aus ein fom⸗
petenter Richter Och licht Dönniges oder gar Dingelſtedt?)
über eine große Inkenntniß des Griechiſchen und Lateiniſchen
hei den Studenten geklagt habe“, allein gleich darauf er
doch ſo billig, den Produkten der katholiſchen Wiſſenſchaft
„wenigſtens formell denſelben Werth, wie denen der neueſten
proteſtantiſchen Scholaſtik un Myſtik“, zu deren Verehrern EL
aber als ein decidirter Schleiermacherianer durch⸗
aus nicht eh  ört, zuzugeſtehen. Ueber den greiſen Bekenner
von Freiburg, deſſen ildni doch die Chronik zieren ſoll,

der Ehrenmann (SO 122), wie olg „Bekanntlich
gibt e8 ſelber viele fromme und gebildete Katholiken, nicht
blos in Baden, ſondern auch anderwärts, die ehr Bedenken
tragen, dem Erzbiſchof m allen ſeinen Forderungen Recht zu
geben ſein hatſächliches Vorſchreiten, ſeine offenbare
Auflehnung gegen die Staatsgeſetze zu billigen. Und gewiß
würde ihm das letztere auch in vielen 1. größern katho  ·  2
liſchen Ländern ſehr übe bekommen ſein. Man ann zugeben,daß eine ol Bevormundung der Kirche, wie ſie bisher in
Baden beſtanden hat, de Staates, vie der Kirche, gleiwürdig ſei Rĩal ann dem Erzbiſchof eine größere Selbſtſtän⸗
digkeit in der Leitung des Kirchenweſens, mehr Rechte beiPfarrbeſetzungen „dem Klerus eine größere Unabhängigkeit von
der weltlichgeſinnten Bureaukratie C. Vom Herzen gönnen, aberdabei doch loch immer NI dem Erzbiſchof tadeln haben,
daß er den Streit über ol Dinge gleich einem Prin⸗
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cipienſtreite über das Oberhoheitsrecht des Staates überhaupt
gemacht, dieſes ausdrücktich auf Grund des kanoniſchen Rechtes,
das nirgends 12 Unbeſchränkte Geltung gehabt hat, verworfen

ſeinen Großherzog Landesgeſetzen geleiſteten
Eid der Treue des Gehorſams offenbar verdreht, gemiß—
deüutet verleugnet hat Fühlte er, daß er gewiſſenshalber
den auf das Kirchenweſen Bezug habenden baͤdiſchen Landes—
geſetzen 1803, 1807 und 830 nicht mehr gehoͤrchen konnte,
ſo mußte er in Betracht ſeines Eides;, der ich doch vornämlich
auf dieſe Geſetze bezieht, Miniſterium geeignete Vorſtel—
lungen machen unu Nothfall beim Pabſte Klage führen,
damit dieſer die Sache V die Hand nahm, aber nimmermehr
durfte er mit Berufung auf das alte kanoniſche Recht, deſſen
theilweiſe Aufhebung er eben In ſeinem Eide mit gutgeheißen
hat, oder auf die bei der Errichtung der oberrheiniſchen Kir⸗
chenprovinz erlaſſenen päbſtlichen Bullen (Provida sOlersque

821 U dominiei gregis custodiam 1827), eigen—
mächtig zugreifen der Regierung offen Trotz bieten; denn
auch —.  . Bullen II Id n Baden mit der ausdrücklichen
Clauſel beſtätigt worden: „ohne daß aber aus denſelben auf
irgend eine eiſe etwas abgeleitet Oder begründet werden kann,
wa unſern Hoheitsrechten chaden oder ihnen Eintrag thun
könnte, oder Landesgeſetzen mn Regierungsverordnungen
oder den Rechten der evang. Confeſſion un Kirche entgegen
wäre. Am allerwenigſten aber durfte er ſich ſo weit vergeſſen,

ſchreiben; „wir erkennen iberhaupt keine Oberhoheitsrechte
des Staates über die Kirche an,  1 un „alle menſchlichen Ge
ſetze 1—  —  —  — an den göttlichen bemeſſen werden.“ Denn damit
ordert Er wieder unbedingte Geltung des aus auter menſch⸗
lichen un zUum Theil ehr unmoraliſchen und gefährlichen
Geſetzen beſtehenden kanoniſchen Rechtes, das nie und nirgends
unbeſchränkte Geltung gehabt, als eines göttlichen Rechtes,
und eine Selbſtſtändigkeit der katholiſchen Kirche, wie ſie
ihr ne gewährt verden kann, weil ſonſt mn edem Lande der
Ur bloßen Mitregenten Tes Pabſtes erniedrigt, der
confeſſionelle rieden ſtört, das beſtehende Eherecht ganz auf⸗
gelöſt, das Schul⸗ un Unterrichtsweſen romaniſirt und alle

Bildung und freie Wiſſenſchaft geächtet erden würde,
alles auf Grund des liehen kanoniſchen Rechtes, das in dieſem

Handel als Ein göttliches gar nicht hätte erwähnt,
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noch weniger den Landesgeſetzen als hlos menſchlichen hätte
gegenübergeſtellt verden ſollen Würde eS ſchon verkehrt
gefährlich ſein, wenn ein Staat zu Gunſten einer freien, durch
Presbyterien Synoden vertretenen evangeliſchen Volkskirche
auf ſein Oberhoheits-— Oberaufſichtsrecht ganz verzichten
wollte, ſo geht das vollends gar nicht bei der durch durch
hierarchiſch organiſirten, von Rom aus regierten auf das
kanoniſche, die ne Entwickelung verdammende Recht
ſich ſtützenden Pabſtkirche.“

Wir Katholiken müſſen 8 einfach gegen eine
ſolche Verzerrung unſeres Lebens, Unſerer Zuſtände
Perſönlichkeiten ernſten Proteſt einlegen. Man hat von
gegneriſcher Seite ſeit 300 Jahren auf unſere Koſten Geſchichte
gemacht, eS iſt eine höch billige Forderung, wir
verlangen, daß doch nicht die jüngſt erlebten Ereigniſſe zu
unſerm Nachtheile mißbraucht verfälſcht werden err
Mathes hat ehen kein Recht, katholiſche Geſchichte zu machen

kein Geſchick, ſie zu ſchreiben; in wiefern er als M
Zweig des „alten ſchleiermacheriſchen Stammes der bibliſchen
Unioniſten, mit denen eS alle Vertreter einer gläubi reien
Theologie halten“, den Beruf hat, die Geſchichte des P  9frote⸗
ſtantismus der Neuzeit bearbeiten, das laſſen wir Unſern
getrennten Brüdern zur ſelbſteigenen Beurtheilung über.

Donin Ludwig Curprieſter, die etende Liebe.
Dri tte  2 ermehrte Auflage. Wien 1852 Jakob Wallner.

Dieſes kleine, aber reichhaltige, Gebetbüchlein iſt für
die Jugend eſtimmt Es enthält ztebſt den gewoͤhnlichen
katholiſchen Andachten noch eine chriſtliche Stundenuhr, ein
ewiges Abe, mehre zur Stärkung des Glaubens beſtimmte
Lieder, wie „Katholiſch 10 mein Ruhm und Heil“,

„Katholiſch bin un leibe ich das Gebet Clemens XI
Aum ein Leben nach em katholiſchen Glauben, die zehn Gebote
und das Vater unſer mn Verſen, ein Gebet für das Vaterland

Möge die reg  — Thätigkeit des Herrn Verfaſſers
ur eine ausgedehnte Verbreitung dieſer un ähnlicher recht
anwendharer Schriftchen auerkannt werden.

B
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i33 Le
Wie ſich der erſte deutſche Kaiſer aus dem Hauſe

Habsburg ſein Verhältniß zur iIr anſah
Damberger, auf deſſen ſynchroniſtiſche Geſchichte

wir vielleicht unſern Leſerkreis in einem längern Artikel auf⸗
merkſam machen werden, für den Fall, daß ſolches die Re-⸗
daktion mit Zwecke unſerer Zeitſchrift vereinbar finden
0  E; führt un mn den Bande ſeines erkes Dag. 168
auch jenen Augenblick vor, Wwo Rudolf, damals noch erwählter
römiſcher König, ann0 275 ktober zu Lauſanne

Pabſte Gregor in Gegenwart des Cardinalbiſchofes
von d und anderer Cardinäle in eigener Perſon eidlich
betheuerte, den römiſchen Stuhl die katholiſche Kirche zu
ſchirmen und 5  I vertheidigen. „Folgenden Tages fügte König
Rudolf noch folgende Erklärung bei, velche auch von den
Reichsfürſten beſiegelt worden V —.—— von einigen ſeiner Vor⸗
fahren bei Prälatenwahlen manchmal geübte Mißbrauch ſei
abgeſchafft die Q  en erfolgen frei kanoniſch;
die Berufung in geiſtlichen ingen an den apoſtoliſchen Stuhl
geſchehe frei keiner wage deren Verfolgung oder Fort  7
gang hindern, auch jener Mißbrauch ſeiner Vorfahren, den
Nachlaß der Prälaten oder die zinkünfte erledigter Kirchen
willkürlich wegzunehmen, FKe

ſe abgeſtellt; CEL überlaſſe dem
Pabſte und den andern Prälaten alles Geiſtliche z U
freier Verfügung, ſo daß nach rechter Vertheilung dem
Kaiſer gegeben werde, was des Kaiſers Gott, was Gottes
ſt; zur Ausrottung der Irrlehre werde enr wirkſame Hilfe
leiſten.““ as war das Con cordat, wel Rudolf
mit dem römiſchen Stuhle un in Folge deſſen
Jahrs darauf zum römiſchen Kaiſer gek erden ſollte
U er hatte ſeiner Macht und ſeinem Anſehen adurch nichts
vergeben, daß Er der Kirche ihr Recht ieß as Näm⸗—
iche hatte übrigens Rudolf ſchon ein Jahr früher Urch ſeine
Geſandten auf dem Konz. zu Lyon eidlich Heäſtrerher laſſen.


